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554 DIE BERNER

3ahren bis 1800. (£rft 1850 erhielt ieber Hauptbarfteller
gartäc 143 >©iarl. Dafür gab es aber audj erft toieber 1880
einen Ueberfdjufj. 1900 belam fdjon jeber Darfteller 1575
©tarl, 1910 1680 ©tarl. 1922 ging alles in ber 3nflation
flöten.

©ad) bem ©affionsjabr ïebrt jeber xoieber su feinem
Hauptberuf surtid. Oberammergau ift in ber Haupt fache bie
Stajjt ber Herrgottfdjniöer. ©txoa 3xoeihunbert führen bas
Sdjnibmeffer, fdjon feit 3abrbunberten. (Einige madjen nod)
immer biefelben „Herrgöttle", ©tabonnen, (Engel ober Rrip«
penfiguren. Slber aus biefer Sdjar enttoidelte fidj im Raufe
ber Reit eine ïleine ©ruppe meift ïilnftlerifdh gefdjulter Silb«
hauer, bie eigene 3©ege gehen unb 3um ©eil gan3 im Sinne
ber ©egentoart fdjaffen, fo baff ausbrudftarle, böcbftroertige
Runftxoerle entftehen. 3n größeren SBerlftätten unb in ber
Sadjfcljulc für Hohjfdjniberei xoirb ber ©ad)toud)s Ijerauge«
3ogen. 3m ©egenfab 3U anberen ©egenben hat man in Ober«
ammergau ftets am Hanbxoert feftgehalten unb ben Hanbel
mit gegoffenen billigen ©ilbtoerlen oerfdjmäbi. Oberammer«
gau roar eigentlich nie ein ©auernborf. Dafür gab her
©oben 3U xoenig her. ©or ben ©affionsfpielen befafe Ober«

ammergau burdj feine Herrgottsfdjniberei SBeltruf, ben bie
alteingefeffenen jjantilien burdj ihre Hanbelsfjäufer unb bie
©ieberlagen in allen Sßeltftäbten begrünbeten. Das non
©xtibo Dang aus eigenen ©littein errichtete ©lufeutn gibt
eine .höchft intereffante lleberficht über bie ©ntroidlung ber
l>auptfäd)lid}en Oberammergauer ©rroerbsäroeige. ©s 3eigt
eine Sdjmbftube, eine reiche Sammlung non Rrippen, fchöne

©eifpiele ber hier geübten Sßachsboffiererei unb Hiuterglas«
maierei.

Die llreinroohner oon Oberammergau xoaren Hielten.
Dann lamen bie ©outer. 3m ©littelalter führte bie grofee

Raxifmannsftrafje oon 3nbien über Senebig nach bem ©or=
ben burdj bas Simmertal. Die Simmergauer hatten bas al=

leinige oerbriefte ©echt, mit ihren ©efchirren bie Raufleute
3U fahren. So mar ber ©erleljr grofe unb bie SBohlhaben«
heit flieg, ©eiche ©efdjledjterfamilien entftanben. ©rofje Hart«
belsfjäufer hatten hier ihre ©ieberlagen. So lonnten felbft
oerfdjiebene ©litnberungen, Sränbe, Ueberfdjtoemmungen unb
Seuchen bent Ort nicht all3uoieI anhaben. Heute hat Ober«

ammergau 2400 ©imnohner unb beroafjrte fich trotj mancher
Stnpaffung an bie neuere Reit feinen börflidjen ©haralter.
Die ftattlidje ©farrfirche mit ihrem einbrudsnollen $riebhof,
bie Dielen fdjönen Häufer mit ihren farbenfrohen $affaben«
maiereien, bie ibpllifdien SBiulel, bas oom Rofel beherrfdjte
fianbfdjaftspanorama, fie alle 3ufammen fdjaffen ein Silb,
bas feiner fo fdjuell oergifjt.

Seit bem 18. 3ahrl)Uttbert toerben neben bem ©affions«
fpiel aud) anbere geiftlidjc Spiele aufgeführt, oor allem bie

„Rreujesfdjule", um ben Spielern ©elegenheit 3U geben,
fid) 3U Deroolllommnen. Slber nur in ©affionsfpieljahrett
hat Oberammergau ben grofecn 3ulauf 31t per3eid)nen. 3n
ben anberen 3ahren liegt es füll unb faft unbeachtet 311

fjüfjen bes Hlofels.
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(Zum 20. Jahrestag der Mobilisation.)
Von Peter Christen. 9

©agsüber febte bie ©in3elausbilbung coieber ein. ©e«

fcdjtsfdjulung, Rugs«, Rompagnie« unb ©ataillonsübungett
hielten bie ©eine in ununterbrochener ©exoegung. Stuf ben
Densberg tourben bie roütenbften Sturmangriffe unter«

itommen, xoobei bie Dambourett ihre Ralbfelle 3ufd)anben
trommelten. ©robbent toidj ber ©erg nidjt non ber Stelle
unb lit© fid) immer roieber neu „erobern". Hatte man fo

am ©littag oft leinen trodenen Sabett mehr am Reibe,
brachte bann in ben ©littagsftunben ein lühles ©ab in
ben fluten ber ruhig unb tief baljinfliebenben Slare löft«
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liehe ©rquidung. Hier xoaren bie 3©ett» unb Runftfchroimmer
in ihrem ©Iemcnt, fie probu3ierten mandje bexounbernsxuerte
Reiftung, für bie leiber leine SInerlennungslarten oerab«
folgt toerben lonnten. SBir holten uns foldje, nebft bem
Sdjühenab3eidjen, in reichlicher Ra© beim Sianbfcbieben.
Hier trat beutlid) 3Utage, baff toir boch fdjon oiel gelernt
hatten. Hier belam ich aud) mein erftes SIb3eichen. 3n
frühern Dienften roar id) ba3U etxoas 3U „neroös" gexoefen.

©lein ©ufenfreunb unb Ramerab, ber Führer rechts,
toar ein paar 3ahre älter als ich' unb baljer für SBett«

rennen in ber freien Reit nicht mehr begeiftert. ©ixies
SIbenbs, nor bem ©infchlummern auf unferm toeichen, tiefen
Heu, lamen toir beibe überein, unfere ©often 3U xoechfeln.
3n ber gan3en SIrmee hat es ber .güljrer linls nämlich am
fdjönften, ruhigften. ©r ift ber am xnenigften geplagte ©Sann,
©lein Raeuub fanb, es fei nicht recht, bah immer ber gleiche
©lamt es gut habe unb ber anbere immer bös. 3d) muhte
ihm beiftimmen. Ohne bem Rugführer ober f^elbroeibel
ettoas oon unferm Slblommen 3U melben, übernahm ich am
nädjften SIbenb ben Rug unb führte ihn 3um erftenmal als
jjüljrer redjts 3um Hauptoerlefen. Der Hauptmann jagte
lein SBort 3U biefer eigenmächtigen Seränberung, unb bie
anbern SGadjfmeifter machten es fd)on am gleichen SIbenb
unferm. Rüge nach. Sämtliche fjührer rechts xoaren plöhlid)
entrüftet über bas Drohnenleben ihrer Rameraben! ©ont
Rommanbo tourbe bas SIrrangement ftill fd) toei genb gut«
geijeihen, fich alle 3toei SBochen ab3ulöfen. So ift es bis
an bas ©nbe bes Dienftes gehalten toorben. 3n ben an«
bertt Einheiten fahen xoir halb biefelbe ©eränberung. 3©enn
aber xoir, mein tîreunb unb ich, nicht auf bie 3bee ge«
lommen roären? Dod) xoollen xoir uns nidpts einbilben unb
annehmen, fie toäre bann früher ober fpäter oon oben herab
boch burdjgeführt toorben.

Sin ben Dagen in Siegerten tourbe erft recht mit ber
„lünftlerifdjcn" ©flege bes ©efanges begonnen, llttfer Rug
befah ein paar xoirtlich prächtige Stimmen unb bie Orreube

am Singen toar groh- ©in Heines ©hörli bilbete bie Rem«
truppe. ©lan ftanb im Rreife herum unb half ungeheihen
mit. Die Hausleute hörten ergriffen 3U, largten nidjt mit
Seifall uttb ©uhm unb fpenbeten gerne eine ©raiisröfti.
SBas tounber, xoenn bie Sänger es immer beffer unb fchöner
machen roollten unb oerg'ahen, bah fie eigentlich in ben

„Sternen" 3x1 einem ©ier hatten gehen roollen? Die ©täb«
djen xoaren aud) fdjulb baran, inbem fie ©liene madjten, ben

bisherigen SeDor3ugten, ber fdjliefjlicb, roenn er auch ,,©än«
bei" trug, bod) nur fommanbieren unb fludjen, aber nidjt
fo fd)ön fingen tonnte, 3ugunften eines „xoeid)her3igen" ©e=

meinen fallen 3U. laffen! Die fchxoermütige ©lelobie bes

fentimentalen Riehes „®'hörfd)t toie bie ©logge luftig lüte,
bim bim bam, bim bint bum", griff getoaltig ans roeidje

In Aegerten. „Innerer Dienst."
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Jahren bis 1300. Erst 1850 erhielt jeder Hauptdarsteller
ganze 143 Mark. Dafür gab es aber auch erst wieder 1380
einen Ueberschuh. 1900 bekam schon jeder Darsteller 1575
Mark, 1910 1630 Mark. 1922 ging alles in der Inflation
flöten.

Nach dem Passionsjahr kehrt jeder wieder zu seinem
Hauptberuf zurück. Oberammergau ist in der Hauptsache die
Stadt der Herrgottschnitzer. Etwa zweihundert führen das
Schnitzmesser, schon seit Jahrhunderten. Einige machen noch
immer dieselben „Herrgöttle", Madonnen, Engel oder Krip-
penfiguren. Aber aus dieser Schar entwickelte sich im Laufe
der Zeit eine kleine Gruppe meist künstlerisch geschulter Bild-
Hauer, die eigene Wege gehen und zum Teil ganz im Sinne
der Gegenwart schaffen, so dah ausdruckstarke, höchstwertige
Kunstwerke entstehen. In größeren Werkstätten und in der
Fachschule für Holzschnitzerei wird der Nachwuchs herange-
zogen. Im Gegensatz zu anderen Gegenden hat man in Ober-
ammergau stets am Handwerk festgehalten und den Handel
mit gegossenen billigen Bildwerken verschmäht. Oberammer-
gau war eigentlich nie ein Bauerndorf. Dafür gab der
Boden zu wenig her. Vor den Passionsspielen besah Ober-
ammergau durch seine Herrgottsschnitzerei Weltruf, den die
alteingesessenen Familien durch ihre Handelshäuser und die
Niederlagen in allen Weltstädten begründeten. Das von
Guido Lang aus eigenen Mitteln errichtete Museum gibt
eine.Höchst interessante Uebersicht über die Entwicklung der
hauptsächlichen Oberammergauer Erwerbszweige. Es zeigt
eine Schnitzstube, eine reiche Sammlung von Krippen, schöne

Beispiele der hier geübten Wachsbossiererei und Hinterglas-
malerei.

Die Ureinwohner von Oberammergau waren Kelten.
Dann kamen die Römer. Im Mittelalter führte die grohe
Kaufmannsstraße von Indien über Venedig nach dem Nor-
den durch das Ammertal. Die Ammergauer hatten das al-
leinige verbriefte Recht, mit ihren Geschirren die Kaufleute
zu fahren. So war der Verkehr groh und die Wohlhaben-
heit stieg. Reiche Geschlechterfamilien entstanden. Grohe Han-
delshäuser hatten hier ihre Niederlagen. So konnten selbst

verschiedene Plünderungen, Brände, Ueberschwemmungen und
Seuchen dem Ort nicht allzuviel anhaben. Heute hat Ober-
ammergau 2400 Einwohner und bewahrte sich trotz mancher
Anpassung an die neuere Zeit seinen dörflichen Charakter.
Die stattliche Pfarrkirche mit ihrem eindrucksvollen Friedhof,
die vielen schönen Häuser mit ihren farbenfrohen Fassaden-
maiereien, die idyllischen Winkel, das vom Kofel beherrschte
Landschaftspanorama, sie alle zusammen schaffen ein Bild,
das keiner so schnell vergißt.

Seit dein 13. Jahrhundert werden neben dem Passions-
spiel auch andere geistliche Spiele aufgeführt, vor allem die

„Kreuzesschule", um den Spielern Gelegenheit zu geben,
sich zu vervollkommnen. Aber nur in Passionsspieljahren
hat Oberammergau den großen Zulauf zu verzeichnen. In
den anderen Jahren liegt es still und fast unbeachtet zu
Füßen des Kofels.

Da8 8ta4tì>atai1Iou 28 anno 1914.
f/rrrn 20. ^uirrestu» rien Mobilisation.)
Von Gluislea. 9

Tagsüber setzte die Einzelausbildung wieder ein. Ge-
fechtsschulung, Zugs-, Kompagnie- und Bataillonsübungen
hielten die Beine in ununterbrochener Bewegung. Auf den

Jensberg wurden die wütendsten Sturmangriffe unter-
nommen, wobei die Tambouren ihre Kalbfelle zuschanden

trommelten. Trotzdem wich der Berg nicht von der Stelle
und ließ sich immer wieder neu „erobern". Hatte man so

am Mittag oft keinen trockenen Faden mehr am Leibe,
brachte dann in den Mittagsstunden ein kühles Bad in
den Fluten der ruhig und tief dahinfließenden Aare köst-
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liche Erquickung. Hier waren die Wett- und Kunstschwimmer
in ihrer» Element, sie produzierten manche bewundernswerte
Leistung, für die leider keine Anerkennungskarten verab-
folgt werden konnten. Wir holten uns solche, nebst dem
Schützenabzeichen, in reichlicher Zahl beim Standschiehen.
Hier trat deutlich zutage, daß wir doch schon viel gelernt
hatten. Hier bekam ich auch mein erstes Abzeichen. In
frühern Diensten war ich dazu etwas zu „nervös" gewesen.

Mein Busenfreund und Kamerad, der Führer rechts,
war ein paar Jahre älter als ich und daher für Wett-
rennen in der freien Zeit nicht mehr begeistert. Eines
Abends, vor dem Einschlummern auf unserm weichen, tiefen
Heu, kamen wir beide überein, unsere Posten zu wechseln.

In der ganzen Armee hat es der Führer links nämlich am
schönsten, ruhigsten. Er ist der am wenigsten geplagte Mann.
Mein Freund fand, es sei nicht recht, daß immer der gleiche
Mann es gut habe und der andere immer bös. Ich mußte
ihm beistimmen. Ohne dem Zugführer oder Feldweibel
etwas von unserm Abkommen zu melden, übernahm ich am
nächsten Abend den Zug und führte ihn zum erstenmal als
Führer rechts zum Hauptverlesen. Der Hauptmann sagte
kein Wort zu dieser eigenmächtigen Veränderung, und die
andern Wachtmeister machten es schon am gleichen Abend
unserm Zuge nach. Sämtliche Führer rechts waren plötzlich
entrüstet über das Drohnenleben ihrer Kameraden! Vom
Kommando wurde das Arrangement stillschweigend gut-
geheißen, sich alle zwei Wochen abzulösen. So ist es bis
an das Ende des Dienstes gehalten worden. In den an-
der» Einheiten sahen wir bald dieselbe Veränderung. Wenn
aber wir, mein Freund und ich, nicht auf die Idee ge-
kommen wären? Doch wollen wir uns nichts einbilden und
annehmen, sie wäre dann früher oder später von oben herab
doch durchgeführt worden.

An den Tagen in Aegerten wurde erst recht mit der
„künstlerischen" Pflege des Gesanges begonnen. Unser Zug
besaß ein paar wirklich prächtige Stimmen und die Freude
am Singen war groß. Ein kleines Chörli bildete die Kern-
truppe. Man stand im Kreise herum und half ungeheißen
mit. Die Hausleute hörten ergriffen zu, kargten nicht mit
Beifall und Ruhm und spendeten gerne eine Gratisrösti.
Was wunder, wenn die Sänger es immer besser und schöner
machen wollten und vergaßen, dah sie eigentlich in den

„Sternen" zu einem Bier hatten gehen wollen? Die Mäd-
chen waren auch schuld daran, indem sie Miene machten, den

bisherigen Bevorzugten, der schließlich, wenn er auch „Ban-
del" trug, doch nur kommandieren und fluchen, aber nicht
so schön singen konnte, zugunsten eines „weichherzigen" Ge-
meinen fallen zu lassen! Die schwermütige Melodie des

sentimentalen Liedes „E'hörscht wie die Glogge lustig lüte,
bim bim bam, bim bim bum", griff gewaltig ans weiche

lu à^Srtell. „Innerer Dienst."
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In Aegerten bei der „schönen Pauline"

get3 urtb briidte befonbers auf bie
Dränenbrüfen. Das Rieb tourbe 3u einer
raffiniert ausgefeilten Sipegialität un»
[eres 3uges. Der „Vfannenflid" tarn
erft fpäter roieber, als feine braunen
ïtugenfterne mehr füfeen Dan! oerbief»
fen, 3U Ehren!

Einer ber fcbjönften Uebungsmätfcbe
führte uns fompagnieroeife ben fonnigen
Ufern bes rebenberoadjfenen Sielerfees
entlang, bie Droannfhluht hinauf auf
ben Draaünberg. Das romantifhe, ein»
iig baftebenbe Rtrdjlein oon fiiget3
grüßte mit fernem fchlanten Dürrn her»
über.

33ei ©ottftatt tonnten mir ben Von»
tonieren, bie bas naffe Element eben»
falls bieber gelocEt batte, bei ihrer 3Ir=
beit 3ufeben urtb festen nachher neb ft
ga'blreidjer Raoallerie unfern Suff ans
anbete Ufer.

Damit fitb ja bie Vuffaffung über
Vtorfhbereitfhaft nicht loderte, trieb uns
in ben freien Vbenbftunben bes 20. Sep»
iember ein ©eneralmarfcb binterm Raffeetifh heroor. ©ine
Stunbe fpäter tonnten mir uns roieber btnfeben. Es roar
nur eine „Hebung" getoefen. v.

Die Utäbe unferer Vaterftabt brachte es mit fitb, bah
oiele ihre ^Ungehörigen 3um erftenmal roieber 3U feben be»

tarnen. 2In ben Sonntagen entfliegen gange Sataillone oon
Sefudjern ben 3ügen. 3u einem Spe3ialurlaub langte es
in bringenben fällen auch roieber.

Unerwartet tarn ber überaus erfreulich« Seridjt oon
einem lOtägigen Dioifionsurtaub. Ein Spafgoogel meinte,
ötefer fei nofroenbig getoorben, roeil bie ©eroehrgriffe aus»
gegangen feien unb toieber eine neue Rabmtg aus Deutfh»
taub beftellt toerben müffe. Vtii freubig erregten ©efüblen
tourben bie Rantonnemenie tabellos fauber gemacht, bas
StRaterial beponiert unb am 29. September in ber föfrübe
bie bereitgeftellten 3üge in Srügg geftürmt. gür bie Se»
toacbung unb ben Unterhalt bes Rorpsmaterials hatten fidj
jjrreiroillige gefunben, toelche 10 Dage fpäter gleichfalls in
Urlaub gingen. 3m Sabnhof Sern hielten mir uns nicht
mehr lange auf unb jeber machte, bah er auf fhnellftem
VSege nach Saufe tarn, mo er nun toährenb 10 Dagen felbft
ben Dagesbefebl nah ©utbünten feftlegen tonnte.

VSieber im 3ura.
2III3U rafch für oiele tarn bas V3iebereinrüden am 8.

Ottober. Sofort mürbe mit Vorbereitungen für ben 3tb»
marfch begonnen. Der Slbfchieb in ber Rüche bes bis»
berigen Rantonnementes bauerte lange unb grünblich. 3m
©runbe bes Sergens mar man allgemein boch froh, meiter»
3ieben ju tonnen. Ein milber Ottobertag begleitete uns
auf ber Vtarfdjroute am 9. Ottober über SieI=Veuhenette»
Vérp, mo mir, bas beifet bas 14. Regiment, in 3meier=
tolonne ben Vtonto erftiegen. Die Ieife Schwermut bes
Serbftes, mit feinen fatten, golbenen fjarben, lieh fchon ben
hmtmenben VSinter ahnen. ?für bie gehabten Strapa3en
biefes Dages mürben mir auf ber Söbe reichlich entfdjä»
bigt. 3eber oon uns mar innerlich erhoben unb erfreut,
als er bie Vrarhi bes Slipentranges fdfaute. Vom Döbi
his 3um Vtontblanc leuchteten bie Sergriefen in filbernem
Elans. Durch biefen unoergleidjlihen SInblid mürben' mir
neu geftärtt an Reib unb Seele, an VSillen unb: ©emüt.
Diefe ' roeibeoolle Stunbe oeranlafete unfern gfelbprebiger,
für ben.nächften ©ottesbienft oom 18. Ottober ben Dert
3U mahlen: „3<h hebe meine 21ugen auf gu ben Sergen,
oon melchen mir Stlfe tommt."

VSenn ich jeb't, 3man3ig 3abre nach allen biefen Er»
eigniffen, bie bamalige gelbprebigt unferes ehemaligen 9îe=

gimentspfarrers toieber nachlefe, fdjeint fie mir noch: beffer
auf bie heutigen Dage 311 paffen. Viele, ja allgu oiele un»
ferer einfügen Rameraben, bie „im gleichen Schritt unb
Dritt" in gfreub unb Reib mit uns marfhierten, finb 3U

ber grohen Slrmee abgerufen toorben, oon ber es teine
Vüdtebr mehr gibt. Die grohe Enttäufhung ift ihnen er»
fpart geblieben, eine V3elt feben 3U müffen, bie fiebertrant,
leiberfüllt unb 3erriffen, 'aus bem fürchterlichen Drama bes

maffenmorbenben Rrieges nichts gelernt unb nichts oergeffen
3U ^baben fcheint. Die mit bem blutbürftigen VSabnfinn
eines anmahenben Eroberers 3U noch gräufameren Schlägen
fich bereit macht unb unrettbar ins Verberben rennt.. So
menig mie an jenem fonnigen Ottobertag auf bem Vtonto
roiffen mir beute roieber, roas unferer Station mattet, ob fie
aus ben neuen ©efabren nochmals heil mirb beroorgehen
tonnen. Es gegiemt fich baher, baff mir auch biefem ernften
©ebanten einen Vugenblid Vaum geben, unb besbalb fei
biefe „Serg»Vrebigt" hier eingefhaltet:

îeït: 3$ bü>e meine Singen
auf 3U ben 33ergen, oon toeldjen
mit gilfe fommt. fßfalml21,1.

Offi3iere, Solbaten, Rameraben!
Von ben Sergen, oon unferen lieben S<hroei3erbergen

roollen mir heute ein SBort reben. VSas lehrt uns unferes
fchöne ©ebirgsmelt? VSeldje ©ebanten, Empfinbungen, Eni»
fchlüffe follen in uns mach roerben, fo oft roir ben Rreis
ber 2llpen fchauen? Erinnert euch, mie roir oor 3ebn Dagen
eine rounberoolle Suraböhe überfchritten. Erinnert euch oor
allem an ben unoergefelichen Slid, ben mir bort oben ge=

noffen, auf bem Rran3 unferer Schneeberge. 3n meiner
Seinbeit leuchteten fie, erhaben über bem Dunft unb Rärm
ber Erbe, eine ftille, majeftätifche 2Belt für fich. VSas hat
biefe VSelt ber Serge uns 3U fagen? V3orin befiehl bie
$ilfe, bie Erguidung, bie innere görberung, oon ber unfer
Dertroort rebet, roenn es fpricht: „3ch bebe meine Vngen
auf 3u ben Sergen, oon melchen mir £ilfe tommt?"

3unächft einmal füllen unfere Serge uns ergiehen gur
fjteube am-Schönen, Seinen, Erhabenen. 3eber
oon uns, auch ber tünftlerifh Unbegabte, ber Shlihtefte
unb Ungelehrtefte mar innerlich) erhoben unb erfreut, als
er bie Vraht bes 9llpen!ran3es fhaute. VSie roobi tat ies

uns, aus allem 3ammer ber ©egenroart, aus bem fhmerg»
lidjen 'Vtitleiben mit all ben blutigen Rriegsgreueln, basi
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Herz and drückte besonders auf die
Tränendrüsen. Das Lied wurde zu einer
raffiniert ausgefeilten Spezialität im-
seres Zuges. Der „Pfannenflick" kam
erst später wieder, als keine braunen
Augensterne mehr süßen Dank verhies-
sen, zu Ehren!

Einer der schönsten Uebungsmärsche
führte uns kompagnieweise den sonnigen
Ufern des rebenbewachsenen Bielersees
entlang, die Twannschlucht hinauf auf
den Twannberg. Das romantische, ein-
zig dastehende Kirchlein von Ligerz
grüßte mit seinem schlanken Turm her-
über.

Bei Gottstatt konnten wir den Pon-
tonieren, die das nasse Element eben-
falls hieher gelockt hatte, bei ihrer Ar-
beit zusehen und setzten nachher nebst
zahlreicher Kavallerie unsern Fuß ans
andere Ufer.

Damit sich ja die Auffassung über
Marschbereitschaft nicht lockerte, trieb uns
in den freien Abendstunden des 20. Sep-
tember ein Generalmarsch hinterm Kaffeetisch hervor. Eine
Stunde später konnten wir uns wieder hinsetzen. Ts war
nur eine „Uebung" gewesen. a

Die Nähe unserer Vaterstadt brachte es mit sich, daß
viele ihre Angehörigen zum erstenmal wieder zu sehen be-
kamen. An den Sonntagen entstiegen ganze Bataillone von
Besuchern den Zügen. Zu einem SpezialUrlaub langte es
in dringenden Fällen auch wieder.

Unerwartet kam der überaus erfreuliche Bericht von
einem 10tägigen Divisionsurlaub. Ein Spaßvogel meinte,
dieser sei notwendig geworden, weil die Gewehrgriffe aus-
gegangen seien und wieder eine neue Ladung aus Deutsch-
land bestellt werden müsse. Mit freudig erregten Gefühlen
wurden die Kantonnemente tadellos sauber gemacht, das
Material deponiert und am 29. September in der Frühe
die bereitgestellten Züge in Brügg gestürmt. Für die Be-
wachung und den Unterhalt des Korps materials hatten sich

Freiwillige gefunden, welche 10 Tage später gleichfalls in
Urlaub gingen. Im Bahnhof Bern hielten wir uns nicht
mehr lange auf und jeder machte, daß er auf schnellstem
Wege nach Hause kam, wo er nun während 10 Tagen selbst
den Tagesbefehl nach Gutdünken festlegen konnte.

Wieder im Jura.
Allzu rasch für viele kam das Wiedereinrücken am 3.

Oktober. Sofort wurde mit Vorbereitungen für den Ab-
marsch begonnen. Der Abschied in der Küche des bis-
herigen Kantonnementes dauerte lange und gründlich. Im
Grunde des Herzens war man allgemein doch froh, weiter-
ziehen.zu können. Ein milder Oktobertag begleitete uns
auf der Marschroute am 9. Oktober über Biel-Reuchenette-
Wry, wo wir, das heißt das 14. Regiment, in Zweier-
kolonne den Monto erstiegen. Die leise Schwermut des
Herbstes, mit seinen satten, goldenen Farben, ließ schon den
kommenden Winter ahnen. Für die gehabten Strapazen
dieses Tages wurden wir auf der Höhe reichlich entschä-
digt. Jeder von uns war innerlich erhoben und erfreut,
als er die Pracht des Alpenkranzes schaute. Vom Tödi
bis zum Montblanc leuchteten die Bergriesen in silbernem
Glanz. Durch diesen unvergleichlichen Anblick wurden wir
neu gestärkt an Leib und Seele, an Willen und Gemüt.
Diese weihevolle Stunde veranlaßte unsern Feldprediger,
für den nächsten Gottesdienst vom 13. Oktober den Tert
ZU wählen: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen,
von welchen mir Hilfe kommt."

Wenn ich jetzt, zwanzig Jahre nach allen diesen Er-
eignissen, die damalige Feldpredigt unseres ehemaligen Re-
gimentspfarrers wieder nachlese, scheint sie mir noch besser

auf die.heutigen Tage zu passen. Viele, ja allzu viele un-
serer einstigen Kameraden, die „im gleichen Schritt und
Tritt" in Freud und Leid mit uns marschierten, sind zu
der großen Armee abgerufen worden, von der es keine
Rückkehr mehr gibt. Die große Enttäuschung ist ihnen er-
spart geblieben, eine Welt sehen zu müssen, die fieberkrank,
leiderfüllt und zerrissen, aus dem fürchterlichen Drama des
massenmordenden Krieges nichts gelernt und nichts vergessen

zu chaben scheint. Die mit dem blutdürstigen Wahnsinn
eines anmaßenden Eroberers zu noch grausameren Schlägen
sich bereit macht und unrettbar ins Verderben rennt. So
wenig wie an jenem sonnigen Oktobertag auf dem Monto
wissen wir heute wieder, was unserer Nation wartet, ob sie

aus den neuen Gefahren nochmals heil wird hervorgehen
können. Es geziemt sich daher, daß wir auch diesem ernsten
Gedanken einen Augenblick Raum geben, und deshalb sei

diese „Berg-Predigt" hier eingeschaltet:

Terü Ich hebe meine Augen
auf zu den Bergen, von welchen
mir Hilfe kommt. Psalm 121,1.

Offiziere, Soldaten, Kameraden!
Von den Bergen, von unseren lieben Schweizerbergen

wollen wir heute ein Wort reden. Was lehrt uns unsere!
schöne Gebirgswelt? Welche Gedanken, Empfindungen, Ent-
schlüsse sollen in uns wach werden, so oft wir den Kreis
der Alpen schauen? Erinnert euch, wie wir vor zehn Tagen
eine wundervolle Jurahöhe überschritten. Erinnert euch vor
allem an den unvergeßlichen Blick, den wir dort oben ge-
nossen, auf dem Kranz unserer Schneeberge. In weißer
Reinheit leuchteten sie, erhaben über dem Dunst und Lärm
der Erde, eine stille, majestätische Welt für sich. Was hat
diese Welt der Berge uns zu sagen? Worin besteht die
Hilfe, die Erguickung, die innere Förderung, von der unser
Tertwort redet, wenn es spricht: „Ich hebe meine Augen
auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe kommt?"

Zunächst einmal sollen unsere Berge uns erziehen zur
Freude anuSchönen, Reinen, Erhabenen. Jeder
von uns, auch der künstlerisch Unbegabte, der Schlichteste
und Ungelehrteste war innerlich erhoben und erfreut, als
er die Pracht des Alpenkranzes schaute. Wie wohl tat KS

uns, aus allem Jammer der Gegenwart, aus dem schmerz-

lichen Mitleiden mit all den blutigen Kriegsgreueln, das
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©uge 3U richten sur unberührten Schönheit unb Peinbeit um
îerer Sepge. Das roar eine ©rbolung für Peib unb Seele;
burdj. btefen ©nblid mürben mir neu geftärtt un üörper
unb (Seift, an ©Sillen unb ©emüt.

©s îann freilich mit einem ©tenfdjen babin tommen,
bafe fein Sinn fid) abftumpft für bie Schönheiten ber Statur,
für bie ©Serie ber Äunft, für alles ©roße unb £errlidj.e
in ber ©Seit. ©3er mit feinen ©ebanïen, mit feinem gan3en
©mpfinben in ben Tälern unb Stieberungen bes ©tenfdjen»
lebens fid), beroegt, ber geroöbnt ficb allmäblid) an biefe
buntpfe, buntle Umgebung. 3n ber Seele eines foldjen
ftirbt nach; unb nadj bie fjfäbigteit ab, fidj 3U freuen an ben
bliibenben ©lumen, an bent ftrablenben Sdjneefirn, an einem
reinen, fdjönen Piebe, an ber' nieten Prad)t, bie uns umgibt.

Äameraben! Seien mir ©3 ä d> t e r über b e m
S c ft e n unb © b e I ft e n, m a s in uns i ft Perfdjließen
mir ©uge nnb Ohr all bem, ums uns erniebrigt! Oeffnen
mir uns allem, mas uns innerlich erbebt, reinigt, beffert!
Stiebt mabr, es foil bei uns immer mehr beiden : böber bim
auf! 3a, mir beben unfere ©ugen auf 3u ben ©ergen, uon
roeMjen uns .fjilfe tommt.

3ener Slid oom 3ura ber auf bie ©Ipent'ette mußte
aber nod) anbere ©ebartfen unb ©3al)rbeiten in uns meden.
©s roaren bie © e b i r g e u n f e r e s S a t e r I a n b e s, bie
mir bemunbernb fdjauten. Unb ba empfanben mir große
2f r e u b e, b >a ß m i r S d) m e i 3 e r f i n b. ©lie bie leudj»
tenben Spißen 00m ©lärnifcb bis 3um ©iontblanc, fie riefen
uns 31t: £>abt eure $eimat lieb; feib banfbar, baß ihr in
einem Panbc mobnt, bas bis jeßt unberührt blieb oom
grauenoollen ürieg. Unb je langer mir betrachteten unb
berounberten, um fo ftcirfer rourbe in uns ber ©ntfcbluß,
freubig unb obne ©turren biefe fdjöne Heimat 31t fdjüßen,
jeßt tm ©Sefjrtleibe unb bann mieber in ber täglichen ©r=
Beit. So mabnt unb ersieht uns ber Slid auf bie Serge
3ur S e i m a 11 i e b e.

.§eimatliebe! Damit meine idj rtidjt jenen lauten,
Pbrafenbaften Patriotismus, ber in oorübergeljenben Stirn»
mutigen unb ©efüblsaufroallungeit, in groben ©Sorten be»

fteht. Unfere Serge fdjroeigen, fie prahlen nicht. Sie roirten
burd) ihr bloßes Dafein, burdj ihre fülle Straft unb ©r=

babenbeit. So follcn mir fein mit unferer Saterlanbsliebe.
Obne oiel ©ufbebens, obne ©erebe unb ©etue roollen mir
treu arbeiten, jeher an

^

feinem ©lab, oom .fjödjftcn bis sum
Sticberften. Unb bei all unferem Sun nidjt bas eigene
3d) in ben ©tittelpunft ftellen, fonbem für bie ©titmenfd)en
roirten, für bas ©an3e, für bas ©Sohl bes Panbes. Sebt,

rote unfere Serge in ihrer fdjroeigenben
Straft trefflidje ©kgroeifer finb 3ur tief»
erfaßten, treugeübten Sjeimat»
liebe. —

Diefe gefunbe S5eintatlicbe ift in ben
lebten Pahren unb Sabrsebnten bei nie»
len babingefebrounben. ©s gibt eine
felbftfüdjfige, materialiftifcbe, gefährlithe
Lebensart: ©3o es mir gut gebt, ba
ift meine Heimat, ©tan ift innerlich los»,

geriffen oom ©oben bes Paterlanbes.
Snternationalismus — Pölferoerbrübe»
rung! ©Sehe, mer biefe ©Sorte nidjt aus
tiefen ©Türtben, aus bem cbriftlidjen
©eifte fdjöpft! 3dj bin geroiß ber lebte,
ber einem engber3igen, tur3fid)iigen, fid)
felber befpiegelnben Patriotismus bas
©Sort rebeu möchte. ©Sir finb nicht ber
©teinung, baß nur bas eigene Pol! treff»
lid), unb gut fei. ©Sir follen Perftänbnis
unb Siebe haben für bie ©ationen- rings
um uns b«- & b er mit b i e f e m not»
men big en Slid in bie ©Seite
muß oer bun ben fein bas tiefe,

feft e ©Sur3eln in ber £ eitnat er b e.

Puch in biefem Stüde finb uns unfere Serge oor»
bilblich. Sie fdjauen mit ihren ftrablenben Spißen über
Pänber unb Panbesgren3en hinaus; aber mit ihren ©runb»
feften fteben fie unerfdjüttert im ©oben bes Panbes. So
foil es bei uns fein: mit beiben Sjüßen auf ber üeimaterbe
fteben, mit gan3er Seele an ber Heimat bangen; bann aber,
oon biefem feften Stanbort aus, roeit bliden unb überall
lernen unb alle lieben. Das lehren uns bie Serge. So
er3ieben fie uns 3ur rechten Stellung in Paterlanb unb
Pöltermelt.

llnb foil id) eudj, üameraben, nodj bas Dieffte unb
©SertooIIfte nennen, roas beim ©nblid ber ©Ipenroelt in uns
fid) regt? © s ift bie Sebnfudjtnadj unferem b ö dj *

ften Pebens3iele, nadj. ber ©emeinfdjaft mit
©ott. ©s ift bie ©bmmg, ber ©laube, bie ©eroißbeit, bie
ein chriftlicher Pbilofopb aus alter 3eit mit ben ©Sorten
ausfpradj: „Du, ©ott, baft uns 3U Dir gefchaffen, unb unfere
Seele ift unruhig, bis fie ruhet in Dir".

3m ©ufebnuen eines ragenben Serges empfinben mir 3m
nachft bas ©elüfte, bort oben 3U fein in ber reinen fiuft,
hoch über ber bumpfen, lauten ©Seit. 3n ber Sergprebigt
hat 3efus ©briftus ben ©tenfdjen im göttlichen Sinne auf
eine foldje Söbe geroiefen: „3br follt oolltommen fein,
gleich roie euer Pater im Gimmel oolltommen ift". ©inen
ähnlichen ©ebanten fpricht ber Dichter aus, roenn er fagt:

„Por jebem fteht ein ©üb beff, bas er roerben foil,
So lang er bas nicht ift, ift nicht fein triebe ooll."
©her noch ein anberes ©efübl lebt in uns, roenn mir

unfere ©Ipen fchauen: bas ©efübl ber Sidjerbeit, bes ©e=

borgenfeins, bes Sefchüßtroerbens. ©Is eine unbe3roinglidje
©Sebrmadjt fteht ber ©Ipentran3 ba unb ruft uns su: Seib
getroft, ich febtrme unb fdjüße euch- So meifen unfere Serge
uns bin auf ben ftärtften unb bödjften S^uß unferes Sehens
unb unferes Panbes, auf ben allmächtigen ©ott. Du, ©ott,
bift unfere 3uflud)t für unb für; ehe benn bie Serge roorben
unb bie ©ybe unb bie ©Seit gefchaffen mürben, bift bu ©ott
oon ©roigteit 3U ©roigteit. 3bm oerträuen mir unfere teure
Heimat, ihn fudjen mir in ben gfreuben unb Peiben unferes
Däferns, nach ihm ftredt fidj, beroußt ober unberoußt, unfere
tieffte Sebnfudjt aus. Ob roir's roollen ober nidjt, ob unfer
Perftanb es faffen tann ober nicht, ob mir bie innerd
Stimme erftiden im ©etriebe bes Pebens — immer mieber
tommen ©ugenblide, ba mir oon ©runb aus unbefriebigt
finb mit bem, mas mir finb unb mirten, ba mir ein iç>eimroeb
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Auge zu richten zur unberührten Schönheit und Reinheit un-
serer Bepge. Das war eine Erholung für Leib und Seele:
durch diesen Anblick wurden wir neu gestärkt an Körper
und Geist, an Willen und Gemüt.

Es kann freilich mit einem Menschen dahin kommen,
daß sein Sinn sich abstumpft für die Schönheiten der Natur,
für die Werke der Kunst, für alles Große und Herrliche
in der Welt. Wer mit seinen Gedanken, mit seinem ganzen
Empfinden in den Tälern und Niederungen des Menschen-
lebens sich bewegt, der gewöhnt sich allmählich an diese
dumpfe, dunkle Umgebung. In der Seele eines solchen

stirbt nach und nach die Fähigkeit ab, sich zu freuen an den
blühenden Blumen, an dem strahlenden Schneefirn, an einem
reinen, schönen Liede, an der vielen Pracht, die uns umgibt.

Kameraden! Seien wir Wächter über dem
B e st en und Edelsten, was in uns ist! Verschließen
wir Auge und Ohr all dem, was uns erniedrigt! Oeffnen
wir uns allem, was uns innerlich erhebt, reinigt, bessert!
Nicht wahr, es soll bei uns immer mehr heißen: höher hin-
-auf! Ja, wir heben unsere Augen auf zu den Bergen, von
welchen uns Hilfe kommt.

Jener Blick vom Jura her auf die Alpenkette mußte
aber noch andere Gedanken und Wahrheiten in uns wecken.

Es waren die Gebirge unseres Vaterlandes, die
wir bewundernd schauten. Und da empfanden wir große
Freude, daß wir Schweizer sind. Alle die leuch-
tenden Spitzen vom Glärnisch bis zum Montblanc, sie riefen
uns zu: Habt eure Heimat lieb,- seid dankbar, daß ihr in
einem Lande wohnt, das bis jetzt unberührt blieb vom
grauenvollen Krieg. Und je länger wir betrachteten und
bewunderten, um so stärker wurde in uns der Entschluß,
freudig und ohne Murren diese schöne Heimat zu schützen,

jetzt im Wehrkleide und dann wieder in der täglichen Ar-
beit. So mahnt und erzieht uns der Blick auf die Berge
zur Heimat liebe.

Heimatliebe! Damit meine ich nicht jenen lauten,
phrasenhaften Patriotismus, der in vorübergehenden Stim-
mungen und Gefühlsaufwallungen, in großen Worten be-
steht. Unsere Berge schweigen, sie prahlen nicht. Sie wirken
durch ihr bloßes Dasein, durch ihre stille Kraft und Er-
habenheit. So sollen wir sein mit unserer Vaterlandsliebe.
Ohne viel Aufhebens, ohne Gerede und Getue wollen wir
treu -arbeiten, jeder an seinem Platz, vom Höchsten bis zum
Niedersten. Und bei all unserem Tun nicht das eigene
Ich in den Mittelpunkt stellen, sondern für die Mitmenschen
wirken, für das Ganze, für das Wohl des Landes. Seht,

wie unsere Berge in ihrer schweigenden
Kraft treffliche Wegweiser sind zur tief-
erfaßten, treug-eübten Heimat-
liebe. —

Diese gesunde Heimatliebe ist in den
letzten Jahren und Jahrzehnten bei vie-
len dahingeschwunden. Es gibt eine
selbstsüchtige, materialistische, gefährliche
Redensart: Wo es mir gut geht, da
ist meine Heimat. Man ist innerlich los-
gerissen vom Boden des Vaterlandes.
Internationalismus — Völkerverbrüde-
rung! Wehe, wer diese Worte nicht -aus
tiefen Gründen, aus dem christlichen
Geiste schöpft! Ich bin gewiß der letzte,
der einem -engherzigen, kurzsichtigen, sich

selber bespiegelnden Patriotismus das
Wort reden möchte. Wir sind nicht der
Meinung, daß nur das eigene Volk treff-
lich und gut sei. Wir sollen Verständnis
und Liebe haben für die Nationen rings
um uns her. Aber mit diesem not-
wendigen Blick in die Weite
muß verbunden sein das tiefe,

feste Wurzeln in der Heimaterde.
Auch in diesem Stücke sind uns unsere Berge vor-

bildlich. Sie schauen mit ihren strahlenden Spitzen über
Länder und Landesgrenzen hinaus? aber mit ihren Grund-
festen stehen sie unerschüttert im Boden des Landes. So
soll es bei uns sein: mit beiden Füßen auf der Heimaterde
stehen, mit ganzer Seele an der Heimat hängen? dann aber,
von diesem festen Standort aus, weit blicken und überall
lernen und alle lieben. Das lehren uns die Berge. So
erziehen sie uns zur rechten Stellung in Vaterland und
Völkerwelt.

Und soll ich euch, Kameraden, noch das Tiefste und
Wertvollste nennen, was beim Anblick der Alpenwelt in uns
sich regt? Es ist die S-ehnsuchtnach unserem höch-
sten Lebensziele, nach der Gemeinschaft mit
Gott. Es ist die Ahnung, der Glaube, die Gewißheit, die
ein christlicher Philosoph aus alter Zeit mit den Worten
aussprach: „Du, Gott, hast uns zu Dir geschaffen, und unsere
Seele ist unruhig, bis sie ruhet in Dir".

Im Anschauen eines ragenden Berges empfinden wir zu-
nächst das Gelüste, dort oben zu sein in der reinen Luft,
hoch über der dumpfen, lauten Welt. In der Bergpredigt
hat Jesus Christus den Menschen im göttlichen Sinne auf
eine solche Höhe gewiesen: „Ihr sollt vollkommen sein,
gleich wie euer Vater im Himmel vollkommen ist". Einen
ähnlichen Gedanken spricht der Dichter aus, wenn er sagt:

„Vor jedem steht ein Bild dessh das er werden soll,
So lang er das nicht ist, ist nicht sein Friede voll."
Aber noch ein anderes Gefühl lebt in uns, wenn wir

unsere Alpen schauen: das Gefühl der Sicherheit, des Ge-
borgenseins, des Beschütztwerdens. Als eine unbezwingliche
Wehrmacht steht der Alpenkranz da und ruft uns zu: Seid
getrost, ich schirme und schütze euch. So weisen unsere Berge
uns hin auf den stärksten und höchsten Schutz unseres Lebens
und unseres Landes, auf den allmächtigen Gott. Du, Gott,
bist unsere Zuflucht für und für? ehe denn die Berge worden
und die Exde und die Welt geschaffen wurden, bist du Gott
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ihm vertrauen wir unsere teure
Heimat, ihn suchen wir in den Freuden und Leiden unseres
Daseins, nach ihm streckt sich, bewußt oder unbewußt, unsere
tiefste Sehnsucht aus. Ob wir's wollen oder nicht, ob unser
Verstand es fassen kann oder nicht, ob wir die innerö
Stimme ersticken im Getriebe des Lebens — immer wieder
kommen Augenblicke, da wir von Grund aus unbefriedigt
sind mit dem, was wir sind und wirken, da wir ein Heimweh
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fpüren nad) einem feiten Salt, nah ei»

nem unerfcftütterlidjen Standort unteres
Bebens. Das tît bas Dürften unterer
Seele nah bem lebendigen ©oft.

Dffbiere, Soldaten, Banteraben! Das
alles lehren uns unfere Serge. 3n ihrer
Schönheit mahnen fie bid): Oeffne
Utuge unb Oftr bem Shönen
und Reinen, oerfhliefte bid) bem Rie»
deren unb ©emeinen! Pitt ihrer fhroei»
genben ißradjt, mit ihrer ragenden S>öhe,

mit ihren feiten SPurjeln in ber Sei-
materbe iinb uns unfere Serge ein Por»
bilb bes roahren, fruchtbar en
Patriotismus. Itnb fhlieftlid) roe!»

ïen fie bas Dieffte in uns, bie r e I i g i=

ö | e Sep n fuh t
Deshalb, Banteraben, laftt uns ftets

raieber bie Rügen aufbeben 3U ben Per»
gen, oom roelhen uns Silfe tommt.
Dann roerben mir immer mef)r edle

Plenfhen, treue Söhne bes Paterlan»
bes, Binder ©ottes unb Stampfer für
feine Sähe unb fein Reih- Rmen. —

(Sbrtfeftung folgt.)
20 Jahre Panamakanal.

Der Panamakanal, dieses Wunder der Technik, begeht jetzt den 20. Jahrestag seiner Eröffnung. Mehr als 80.000
Fahrzeuge haben ihn während dieser Zeit durchfahren. Unser Bild zeigt die Durchschleusung eines Kriegschiffes
mittels der kleinen Lokomotive.

Nicht wecken, bitte.
RIs Bebrcr einer Banbfdjule tagte id) gelegentlich in

ben crften Shutxoohen ben tieinen Bnirpfen unb Bnirps»
innen: „So, jefti fönnt ihr einmal machen, roas ihr roollt."
Unb roas roollten fie tun: 3eihnen, Silberbüher anfchauen
unb — fhlafen. Rid)t deshalb fdjlafen, roeil ihr Pater
nad) bem Piittageffen eine turje ober längere Pfeile auf
bem Ruhebett 3U fhnarhen pflegte, fonbern roeil fie tat»
fächlich ein Schlafbedürfnis befaften. ©s roaren aber auch
gerade jene Ständer, bie morgens fd)ou in aller Herrgotts«
frühe um ^aus und Scheune herumlungerten, um fid) bis
3um Ptorgeneffen bie 3eit 3U oertreiben. Die ©Item er»

3ählten immer unb überall fehr gerne, roie fie ihre Binder
exogen und bie Segnungen bes Spridfroortes „Ptorgen»
ftunb hat ©olb im Ptunb" tagtäglich erfahren Iaffen.

Die ^Beobachtung, baft Binder roährenb ber Schule
ober im Religionsunterricht einfdflafen, fann immer und
immer roieber gemacht roerben. — Sie roaren eben nicht
ausgefchlafen geroefen. — ÜBieoiel Schlaf braucht denn ein
Plenfh? Die $rage ift leichter geftellt als beantroortet;
am 3uoerIäffigften tonnen roir fagen: gerade fooiel braucht
er, als er braucht. 2öie es taumi 3toei Plenfhen gibt, bie
in ihrer ©igenart gan3 miteinander übereinftimmen, fo gibt
es roohl auch taurn 3toei Plenfhen, bie genau das gleiche
Schlafbedürfnis haben. — Das Schlafbedürfnis ift inbioi»
buell und roedjfelt mit bem Riter. Dler eine tann feinen
Sebarf burh tieine Portionen béden, er fhläft in ber
Sahn, in ber ©Ieftrifdjen, in ber Siftung unb in ber Bird)e.
Dann brauht er oielleioftt teinen langen nähtlihen Dauer»
fhlaf mehr, ©s gibt Beute, bie mit oier bis fünf Stunden
austommen, andere benötigen bas Doppelte. — Rber ber

Shlafbebarf ift niht uur burh die Dauer beftimmt, fon»
dem aud) burh die Schlaftiefe. Plan ftellt biefe feft nah
der ©röfte der Shalleinbrüde, die nötig find, um einen
Schlafenden 3U roecten. Darnah unterfheibet man 3roeierlei
Shlaftppen: bei den einen tritt die gröftte Shlaftiefe in
den erften 3roei Stunden ein — hafter das 2Port oom Por»
mitterna<htsfd)laf — dann gleiten fie allmählich in einen
flacheren Schlaf über und erroahen am Ptorgen erquidt.
Diefe Rbenbfhläfer bilden aber nur eine glüdlihe Ptinber»

heit. Sei der Pteboahl der Ptenfhen erreicht der Schlaf
auch bald nah dem ©infhlafen die gröftte Diefe, auch bei
ihnen oerfladjt er fid) dann, aber gegen Ptorgen fteigt die
Buroe roieber an, und roenn fie dann am tiefften fhlafen,
fo — roedt man fie. — 3fti dem Schlafbedürfnis niht
gän3lih ©eniige geleiftet, fo tritt der Ptenfh mit einem
©rmüdungsreft in das neue Dagesleben ein. ©erade bei
den Bindern ift das deutlich bemerfbar, denn fie find 3um
groften Deil Ptorgenfhläfer. Und roas namentlid) die Bin»
der im Pubertätsalter betrifft, muft man enifhieden für
das Rusfdftafenlaffen eintreten. Die befannten Shulfopf»
fhmersen, die Rngftgefühle, die fid) bis 3um morgendlihen
©rbrecften fteigern tonnen, roerden hauptfähüh auf die Un»
ausgefhlafenheü 3urüdgeführt. H. B.

Rundschan.
Auf Ehrenbreitenstein.

Rm oergangenen Sonntag feftte die Propaganda
für den ©ndtampf um die Saar ein. Die deutfhe
Regierung rief die Saarländer roie fhon mehrmals 3U einem
fÇefte, diesmal nah BobIen3. Rah den amtlichen deutfhen
Serihten und aud) nah englifhen find es oierhunderttaufend
geroefen, die den 2Beg 3U foitler gefunden. Pielleiht ift die
3ahl einroenig oder ftart übertrieben. Porderhand tut das
roenig 3ur Sähe. 2Bie groft der Rnl)ang der „Deuifhert
feront" fei, erroeift erft der 13. Danuar 1935, der Rbftim»
mungstag.

3u gleicher 3eit, roie die nom Reihe oeranftaltete
Bundgebung in und um BobIen3, fanden f i h aud) die
©egner äufammen, in Su I3 b ah. im Saarlande
felbft. ©s follen nah fran3öfifhen Serihten 70,000, nah
andern nur 40,000, nad): der Darftellung der „Deutfhen
feront" gar nur 12,000 geroefen fein. RIfo roentger. Plan
dürfte damit annehmen, alle Propaganda für die 3u!unft
fei überflüffig, der deutfhe Sieg fid)er, die Derausforbe»
rung der Parteien, die in den tommenden Ptonaten in ge=

fteigerter gform und 3roar gegenteilig in blamable Sloft»
ftellung ausarten wirb, oom Uebel.

Nr. 35 VIL KLKNLK

spüren nach einem festen Halt, nach ei-

nem unerschütterlichen Standort unseres
Lebens. Das ist das Dürsten unserer
Seele nach dem lebendigen Gott.

Offiziere, Soldaten, Kameraden! Das
alles lehren uns unsere Berge. In ihrer
Schönheit mahnen sie dich: Oeffne
Auge und Ohr dem Schönen
und Reinen, verschließe dich dem Nie-
deren und Gemeinen! Mit ihrer schwei-

genden Pracht, mit ihrer ragenden Höhe,
mit ihren festen Wurzeln in der Hei-
materde sind uns unsere Berge ein Vor-
bild des wahren, fruchtbaren
Patriotismus. Und schließlich wek-
ken sie das Tiefste in uns, die religi-
öse Sehnsucht.

Deshalb, Kameraden, laßt uns stets
wieder die Augen aufheben zu den Ber-
gen, von welchen uns Hilfe kommt.
Dann werden wir immer mehr edle
Menschen, treue Söhne des Vaterlan-
des, Kinder Gottes und Kämpfer für
seine Sache und sein Reich. Amen. —

(Fortsetzung folgt.)
2l) latire ^anairiâainaì.

Ver ?anamal<ana^ âieses >Vunâer cier leeknik, belekt jàt 6en 20. )alire5ta^ seiner Lröflnunßs. iVIelir als 80.000

IXià ìàte.
Als Lehrer einer Landschule sagte ich gelegentlich in

den ersten Schulwochen den kleinen Knirpsen und Knirps-
innen: „So, jetzt könnt ihr einmal machen, was ihr wollt."
Und was wollten sie tun: zeichnen, Bilderbücher anschauen
und — schlafen. Nicht deshalb schlafen, weil ihr Vater
nach dem Mittagessen eine kurze oder längere Weile auf
dem Ruhebett zu schnarchen pflegte, sondern weil sie tat-
sächlich ein Schlafbedürfnis besaßen. Es waren aber auch
gerade jene Kinder, die morgms schon in aller Herrgotts-
frühe um Haus und Scheune herumlungerten, um sich bis
zum Morgenessen die Zeit zu vertreiben. Die Eltern er-
zählten immer und überall sehr gerne, wie sie ihre Kinder
erzögen und die Segnungen des Sprichwortes „Morgen-
stund hat Gold im Mund" tagtäglich erfahren lassen.

Die Beobachtung, daß Kinder während der Schule
oder im Religionsunterricht einschlafen, kann immer und
immer wieder gemacht werden. — Sie waren eben nicht
ausgeschlafen gewesen. — Wieviel Schlaf braucht denn ein
Mensch? Die Frage ist leichter gestellt als beantwortet:
am zuverlässigsten können wir sagen: gerade soviel braucht
er, als er braucht. Wie es kaum! zwei Menschen gibt, die
in ihrer Eigenart ganz miteinander übereinstimmen, so gibt
es wohl auch kaum zwei Menschen, die genau das gleiche
Schlafbedürfnis haben. — Das Schlafbedürfnis ist indivi-
duell und wechselt mit dem Alter. Der eine kann seinen
Bedarf durch kleine Portionen decken, er schläft in der
Bahn, in der Elektrischen, in der Sitzung und in der Kirche.
Dann braucht er vielleicht keinen langen nächtlichen Dauer-
schlaf mehr. Es gibt Leute, die mit vier bis fünf Stunden
auskommen, andere benötigen das Doppelte. — Aber der
Schlafbedarf ist nicht nur durch die Dauer bestimmt, son-
dern auch durch die Schlaftiefe. Man stellt diese fest nach
der Größe der Schalleindrücke, die nötig sind, um einen
Schlafenden zu wecken. Darnach unterscheidet man zweierlei
Cchlaftypen: bei den einen tritt die größte Schlaftiefe in
den ersten zwei Stunden ein — daher das Wort vom Vor-
mitternachtsschlaf — dann gleiten sie allmählich in einen
flacheren Schlaf über und erwachen am Morgen erquickt.
Diese Abendschläfer bilden aber nur eine glückliche Minder-

heit. Bei der Mehrzahl der Menschen erreicht der Schlaf
auch bald nach dem Einschlafen die größte Tiefe, auch bei
ihnen verflacht er sich dann, aber gegen Morgen steigt die
Kurve wieder an, und wenn sie dann am tiefsten schlafen,
so — weckt man sie. — Ist dem Schlafbedürfnis nicht
gänzlich Genüge geleistet, so tritt der Mensch mit einem
Ermüdungsrest in das neue Tagesleben ein. Gerade bei
den Kindern ist das deutlich bemerkbar, denn sie sind zum
großen Teil Morgenschläfer. Und was namentlich die Kin-
der im Pubertätsalter betrifft, muß man entschieden für
das Ausschlafenlassen eintreten. Die bekannten Schulkopf-
schmerzen, die Angstgefühle, die sich bis zum morgendlichen
Erbrechen steigern können, werden hauptsächlich auf die Un-
ausgeschlafenheit zurückgeführt. v. ö.

kunàsàau.
LUrenkreitensteill.

Am vergangenen Sonntag setzte die Propaganda
für den End kämpf um die Saar ein. Die deutsche
Regierung rief die Saarländer wie schon mehrmals zu einem
Feste, diesmal nach Koblenz. Nach den amtlichen deutschen
Berichten und auch nach englischen sind es vierhunderttausend
gewesen, die den Weg zu Hitler gefunden. Vielleicht ist die
Zahl einwenig oder stark übertrieben. Vorderhand tut das
wenig zur Sache. Wie groß der Anhang der „Deutschen
Front" sei, erweist erst der 13. Januar 1935, der Abstim-
mungstag.

Zu gleicher Zeit, wie die vom Reiche veranstaltete
Kundgebung in und um Koblenz, fanden sich auch die
Gegner zusammen, in Sulzbach, im Saarlande
selbst. Es sollen nach französischen Berichten 70,099, nach
andern nur 40,000, nach der Darstellung der „Deutschen
Front" gar nur 12,000 gewesen sein. Also weniger. Man
dürfte damit annehmen, alle Propaganda für die Zukunft
sei überflüssig, der deutsche Sieg sicher, die Herausforde-
rung der Parteien, die in den kommenden Monaten in ge-
steigerte! Form und zwar gegenseitig in blamable Bloß-
stellung ausarten wird, vom Uebel.
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